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Anhang





Zeittafel

30. 1. 1933 Adolf Hitler wird zum Reichskanzler ernannt.
März 1933 Die ersten Flüchtlinge treffen in Schaffhausen ein.
31. 3. 1933 Der Schweizerische Bundesrat genehmigt Weisungen, wo¬

nach Flüchtlingen nur ein vorübergehender Aufenthalt
gewährt werden kann. Zusätzlich erlässt der Bundesrat
ein Arbeitsverbot für Flüchtlinge und hält fest, «wesensfremde

Elemente» seien fernzuhalten.
1. 4. 1933 Organisierter Boykott der Geschäfte jüdischer Inhaber in

Deutschland.
20. 4. 1933 Kreisschreiben des Eidgenössischen Justiz- und Polizei¬

departements: Jüdinnen und Juden gelten nicht als
politische Flüchtlinge.

26.121. 8. 1933 Grenzzwischenfall bei Ramsen: Deutsche Polizeibeamte
dringen bei Ramsen illegal in die Schweiz ein. Sie

verschleppen einen Schmuggler kommunistischer
Kampfliteratur nach Deutschland.

28. 10. 1933 Fritz Werner, Schaffhauser Fluchthelfer und Schmuggler
kommunistischer Kampfschriften, wird bei Fützen (auf
deutschem Boden) verhaftet.

12./13. 8. 1934 Der Schaffhauser Hans Hirt wird im deutschen Grenz¬

dorf Unter-Eggingen verhaftet, als er zusammen mit
einem Kollegen kommunistische Kampfliteratur nach
Deutschland schmuggelt.

6. 3. 1935 Die Schaffhauser Kantonspolizei liefert den deutschen
Fluchthelfer und Schriftenschmuggler Karl Maier den
deutschen Behörden aus.

2. 4. 1935 Der Schaffhauser Schriftenschmuggler Gottfried Wasem
wird in Singen verhaftet.

15. 9. 1935 Erlass der Nürnberger Rassengesetze.
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15. 12. 1935

12. 3. 1938

28. 3. 1938

April-September 1938

Juli 1938

Juli/August 1938

August 1938

18. 8. 1938

19.-22. 8. 1938

25. 8. 1938

8. 9. 1938

9./10. 11. 1938

19. 11. 1938

1. 9. 1939
2. 12. 1939

1939/1940

Mit Ernst Bührer wird der erste Sozialdemokrat in den

Schaffhauser Regierungsrat gewählt. Er übernimmt die
Polizeidirektion.
Deutsche Truppen marschieren in Österreich ein und
vollziehen den «Anschluss» an das Deutsche Reich. Die
jüdische Bevölkerung Österreichs ist sofort einer massiven

Verfolgung ausgesetzt.
Der schweizerische Bundesrat beschliesst die Wiedereinführung

der Visumspflicht für die Inhaber österreichischer

Pässe.

Deutsch-schweizerische Verhandlungen, die zur Einführung

des «J»-Stempels führen.
Die internationale Flüchtlingskonferenz von Evian scheitert.

Beinahe jede Nacht überschreiten österreichische Juden
die Schaffhauser Grenze illegal. Dabei werden sie
teilweise von deutschen Behörden unterstützt.
Auf dem Buchberg bei Merishausen und im Ferienheim
bei Büttenhardt werden zwei Lager für jüdische Flüchtlinge

errichtet.
Der Bundesrat beschliesst die Grenzsperre. Flüchtlinge
ohne Visum sind ausnahmslos zurückzuweisen.
Entgegen den Bestimmungen der Grenzsperre werden an
der Schaffhauser Grenze noch 14 jüdische Flüchtlinge
aufgenommen.
Die Freiwillige Grenzschutzkompanie 2 verstärkt die
Grenzwacht und die Kantonspolizei bei der Bewachung
der Schaffhauser Grenze. Der Einsatz dauert etwa drei
Wochen.
Der Schaffhauser Polizeidirektor Ernst Bührer verunfallt
tödlich. Nachfolger wird Theodor Scherrer, der ebenfalls
der Sozialdemokratischen Partei angehört.
«Reichskristallnacht»: Pogrome und schwere Ausschreitungen

gegen Jüdinnen und Juden.
Die Bevölkerung des Schaffhauser Grenzdorfes Ramsen
wehrt sich erfolgreich gegen die Ausschaffung eines
jüdischen Ehepaars.
Deutsche Truppen marschieren in Polen ein.
Der erste deutsche Deserteur erreicht Schaffhausen.
Kurz nach Kriegsausbruch gelangen polnische
Zwangsarbeiterinnen und Zwangsarbeiter nach Deutschland und
werden auch in der badischen Nachbarschaft (in der
Industrie, in Betrieben und auf Bauernhöfen) eingesetzt.
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12. 3. 1940

10. 5. 1940

25. 7. 1940
22. 10. 1940

26. i 1. 1940

22. 6. 1941

15. 9. 1941

23. 10. 1941

1941/1942

20. 1. 1942

Frühjahr 1942

1. 6. 1942

24. 7. 1942

Juli/August 1942

13. 8. 1942

2. 2. 1943
27. 2. 1943

Frühjahr 1943

22. 4. 1943

Später kommen solche aus Frankreich, Russland und aus
weiteren von Deutschland unterworfenen Gebieten dazu.
Der schweizerische Bundesrat beschliesst die Errichtung
von Arbeitslagern für Flüchtlinge.
Deutscher Angriff auf Holland, Belgien, Luxemburg und
Frankreich.
Rütli-Rapport.
Die jüdische Bevölkerung Badens und der Saarpfalz wird
nach Südfrankreich deportiert.
Die Kommunistische Partei der Schweiz und ihre
Nebenorganisationen werden durch den Bundesrat verboten.
Davon betroffen ist auch die Rote Hilfe.
Deutscher Angriff auf die Sowjetunion.
Einführung des Judensterns.

Auswanderungsverbot für Jüdinnen und Juden im Reich.
An der Schaffhauser Grenze werden polnische und
russische Kriegsgefangene teilweise zurückgewiesen, während

solche aus Frankreich durchgehend aufgenommen
und in den unbesetzten Teil Frankreichs weitergeleitet
werden.
Wannsee-Konferenz zur «Endlösung der Judenfrage».
Aus Berlin kommen erste Jüdinnen und Juden nach
Schaffhausen, denen es gelungen war, sich der Deportation zu
entziehen.
Pfarrer Eugen Weiler aus der deutschen Grenzgemeinde
Wiechs wird verhaftet, weil er einer Jüdin zur Flucht
nach Schaffhausen verholfen hatte.
Die «Schaffhauser Nachrichten» berichten darüber, dass

bisher eine Million Juden von den Nationalsozialisten
ermordet worden seien.

Beginn der systematischen Deportation von Jüdinnen und
Juden aus den Niederlanden, Belgien und der unbesetzten

Zone Frankreichs.
Die eidgenössische Polizeiabteilung erlässt Weisungen,
welche jüdischen Flüchtlingen, Zwangsarbeiterinnen und

Zwangsarbeitern den Grenzübertritt verbieten.

Kapitulation der 6. deutschen Armee in Stalingrad.
Fabrik-Aktion in Berlin: Deportation der jüdischen
Zwangsarbeiter nach Auschwitz.
Franz Heckendorf und Wilhelm Martin, die bei Altenburg

verfolgten Jüdinnen und Juden zur Flucht verholfen
hatten, werden in Deutschland verhaftet.
Heinrich Wollheim, der von Kattenhorn (am Untersee)
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4.4. 1943

Frühjahr 1944

1. 4. 1944

6. 6. 1944
12. 7. 1944

19. 4. 1944

März/April 1945

1.19. 5. 1945

aus Jüdinnen und Juden zur Flucht verholfen hatte, wird
in Deutschland verhaftet.
An der Schaffhauser Grenze kommt es zur letzten belegten

Rückweisung jüdischer Flüchtlinge.
Luise Meier und Josef Höfler, die bei Gottmadingen bzw.
Hofen gegen 30 Jüdinnen und Juden zur Flucht verholfen
hatten, werden in Deutschland verhaftet.
Bombardierung Schaffhausens durch amerikanische
Flugzeuge.

Landung alliierter Truppen in der Normandie.
Die eidgenössische Polizeiabteilung erlässt Weisungen,
welche allen an Leib und Leben gefährdeten Personen
Aufnahme gewähren.
Der Gemeindepräsident von Neunkirch wehrt sich gegen
die Ausschaffung von fünf polnischen bzw. russischen

Zwangsarbeitern.
Innert kurzer Zeit gelangen etwa 10'000 Flüchtlinge über
die Schaffhauser Grenze in die Schweiz.
Bedingungslose Kapitulation der deutschen Wehrmacht.
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Interviews

Interview 1:

Marie Furrer, Schaffhausen, Interview vom 30. 9. 1994

«Ich kam am 25. Juni 1906 zur Welt. Zuerst wohnten wir an der Hochstrasse 119.

Später zogen wir ins Haus meiner Grosseltern an die Webergasse 26, wo ich mit
zwei Geschwistern und einem von unsern Eltern angenommenen Kind
aufwuchs. Vor meiner Geburt hatten meine Eltern für einige Zeit in Singen gelebt.
Vater kam dann als Schlosser zu GF1 nach Schaffhausen. Er war ein überzeugter
Gewerkschafter, hatte aber im Gegensatz zu meiner Mutter wenig mit der Partei2

zu tun. Das GF bot ihm an, Meister zu werden. Er hätte dafür aber aus der
Gewerkschaft austreten müssen. Das lehnte er ab, und so wurde er nicht Meister.

Vater hat sich immer gewehrt und hat sich nicht kaufen lassen. Im Ersten
Weltkrieg hatte er als Deutscher das Aufgebot erhalten. Mit der Begründung, er
müsse für seine Familie sorgen, weigerte er sich. Damals galt dies noch. Später
war er für einige Zeit arbeitslos, fand dann aber auf dem Bau Beschäftigung.
Zuletzt war er bei der Stadt als Strassenwischer angestellt.
Meine Mutter arbeitete im Haushalt, führte eine Kostgeberei, putzte Büros oder
arbeitete in den Reben. Sie war eine fleissige, bewusste und hilfsbereite Frau. Sie

war im Vorstand der Kommunistischen Partei3 und schrieb die Protokolle.
In der Schule besuchte ich keinen Religionsunterricht, dafür hatten wir einen

guten Anschauungsunterricht mit sozialem Einschlag bei Pfarrer Carl Stuckert. In
der Freizeit trug ich für eine Wäscherei Wäsche aus und verdiente damit ein paar
Franken. Zu jener Zeit war es nicht so, dass alle einen Beruf lernen konnten. Ich
arbeitete nach der Schule als Hausmädchen in Zürich und später in der Wollen-

1 Georg Fischer-Werke.
2 Kommunistische Partei.
3 Sektion Schaffhausen.
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fabrik Chessex in Schaffhausen. Daneben war ich im Kommunistischen
Jugendverband. Ich erinnere mich an einen Streik, weil die Moser-Metzg4 einen Arbeiter
entlassen hatte. Der Kommunistische Jugendverband organisierte eine Demo auf
dem Fronwagplatz. Wir hatten Plakate und riefen zum Boykott der Moser-Metzg
auf: <Kauft keine Servelats in der Moser-Metzg>, stand da drauf, [lacht] Jetzt kann

man darüber lachen. Die Aktion war erfolgreich, und der Arbeiter wurde wieder

eingestellt. Aber wir hatten Lämpen5 mit der Polizei. Die rissen uns auf dem

Fronwagplatz die Plakate herunter. Da strichen wir die Plakate hinten mit Mennige

an. Auf diese Weise versauten sich die Polizisten die Uniform.
Auf dem Gelände, wo heute das Museum zu Allerheiligen steht, hatte der
Kommunistische Jugendverband sein Lokal. Hermann Erb, der spätere Stadtrat, leitete
die Gruppe. Ich war eine der wenigen Frauen, die dort mitmachten. Ich erinnere

mich, wie wir zur Zeit des Moser-Metzg-Streiks von unserem Lokal aus durch die
Stadt zogen und schliesslich zum Platz gelangten, wo das Gebäude der Arbeiterzeitung

steht. Dort kamen uns drei Polizisten mit einem Besoffenen entgegen. Ich

sagte laut: <Au - drei mit einem !> Da kam Polizist Affeltranger auf uns zu und

wollte wissen, wer das gerufen hatte. Einer von uns sagte, er sei es nicht gewesen.
Schliesslich musste ich dran glauben und wurde auf den Posten mitgenommen.
Mein Vater kam und wehrte sich für mich. Als ich schliesslich gehen konnte,

sagte der Affeltranger noch, er werde meinem Chef schon sagen, was für eine

Person ich sei. Wenig später bekam ich die Kündigung. Ich hatte zwei Jahre bei
Chessex gearbeitet. In Schaffhausen fand ich darauf keine Arbeit mehr. Ich fragte
in verschiedenen Fabriken. Es war aber alles nichts. Ich war anscheinend auf der

schwarzen Liste. Eine Verwandte half mir dann, in Locarno eine Saisonstelle in
einem Café zu bekommen. Dort war ich in der Küche beschäftigt.
1928 fand ich wieder Arbeit in Schaffhausen, nämlich in der Gummistrickwaren-
Fabrik in den Gruben. Es gab wenig Lohn, und die Behandlung war nicht gut. Ich

begann mit einem Stundenlohn von 55 Rappen. Mit dem Chef konnte man

überhaupt nicht reden. Das war ein arroganter Cheib.6 Von dem ist nie jemand
ohne Streit fortgegangen. Ich erhielt nach zwölf Jahren die Kündigung, weil ich
mich über die schlechten Arbeitsbedingungen beschwert hatte.

1929 heiratete ich Hans Grimm. Ich hatte ihn im Satus7 kennengelernt, obwohl
seine Eltern eingefleischte Katholiken waren. Die hatten eine Galvanisierungs-
anstalt an der Rheinstrasse. Ein Jahr nach der Heirat hatte ich einen Bub. Mit dem

Grimm ist es aber nicht gut gelaufen. Er hat immer nur kritisiert. Mit dem Geld
hielt er mich kurz. Er nahm für sich alles heraus. Mir gegenüber war er aber

kleinlich. Mit meiner Einstellung8 hätte ich nichts machen dürfen. Am Anfang tat

er so, als würde er meine Einstellung anerkennen. Er hatte sich wohl vorgestellt,

4 Metzgerei Moser.
5 Schwierigkeiten.
6 Kerl.
7 Arbeiterturnverein.
8 Gemeint ist die Mitgliedschaft im Kommunistischen Jugendverband.
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dass ich mich nach der Heirat dann schon nach ihm richten würde. Aber das war
nicht drin. Ich habe bald gesagt, dass ich das nicht weiter mitmache. Ich wollte die

Scheidung. Er wollte zuerst nicht. Ich brachte es schliesslich aber doch soweit,
dass wir 1934 geschieden wurden. Der eigentliche Auslöser war gewesen, dass

ich in Paris einen Frauenkongress besucht hatte. Als er mir deswegen blöd kam,
war es für mich aus. Zuerst wollte er mir noch den Buben streitig machen. Er
dachte, er müsse nur sagen, dass ich Kommunistin sei, und dann würde er den

Buben schon bekommen. Und überhaupt würden wir nicht geschieden, und sie

würden mich nur auslachen. Ernst Illi, der damals Arbeitersekretär war, half mir.
Es klappte, und ich konnte das Kind behalten. Ich bin dann wieder zu meinen
Eltern an die Webergasse gezogen. Sie wohnten zu jener Zeit im Haus Nr. 48.

Ab 1933 bemühte sich die Rote Hilfe, von den Nazis Verfolgte zu unterstützen.
Hans Brüllmann leitete die Schaffhauser Sektion. Leider ist er früh gestorben. Er
hatte ein grosses Organisationstalent und half vielen weiter. Ich verband mich
1934 mit der Roten Hilfe. In die Kommunistische Partei - das war in Schaffhausen

nur noch eine kleine Gruppe - trat ich erst 1936 ein. Die Einstellung hatte

ich aber schon immer gehabt - von den Eltern her. Ich war ja auch im
Kommunistischen Jugendverband gewesen.
Wir hatten immer noch Kontakte zu S ingener Antifaschisten - vor allem zur
Familie Harlander. Die Rote Hilfe Schaffhausen unterstützte sie. Xaver Harlander
arbeitete damals noch als Grenzgänger in einem Gipsergeschäft in der Webergasse

und war so an den Werktagen in Schaffhausen. Durch unsere Einstellung
hatten wir Verbindung zueinander. Harlander hatte aber auch Kontakte zu Genossen

in Zürich.
Harlander berichtete uns jeweils, wenn jemand bei ihnen in Singen angekommen

war, der in die Schweiz musste. Meine Aufgabe war es, Geld - aber auch Wäsche
und Kleider - für diese Leute zu sammeln und Fahrkarten zu besorgen. Vor allem
aber musste ich von mir gelöste Tagesscheine nach Singen bringen. Ich bin dann

mit meinem Pass zurück, und die Flüchtlinge kamen mit dem von mir gelösten
Tagesschein über die Grenze. Das war unser Trick.
Die Rote Hilfe hatte damals in Schaffhausen etwa ein halbes Dutzend Anlaufstellen,

wo die Flüchtlinge hinkonnten. Dort wurden sie verpflegt oder konnten
übernachten. Solche Anlaufstellten für Flüchtlinge waren die Familien Schau-

felberger an der Webergasse, Dudler an der Fischerhäuserstrasse, Hedinger in
Feuerthalen, Schopper an der Krummgasse und Keil an der Kamorstrasse. Und
Hans Wehrli hatte an der Repfergasse ein Haus gemietet, wo man zeitweise auch

Flüchtlinge unterbrachte und verpflegte. Auch wir hatten verschiedentlich Flüchtlinge

bei uns. Bei uns konnten sie allerdings nur essen. Platz zum Übernachten

hatten wir nicht. Eine Entschädigung dafür erhielten wir nicht. Wir machten es

aus Solidarität. Die Flüchtlinge sind meist nach kurzer Zeit weiter. Ihr Ziel waren

grössere Städte - Zürich oder Basel.
Zu jener Zeit war ich mit dem Grimm in der Scheidung. Mit ihm konnte ich über

diese Dinge überhaupt nicht sprechen.
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Manchmal ging ich in Wehrlis Haus an der Repfergasse und sprach mit den

Flüchtlingen, die dort waren. Einmal erzählte einer, wie er sich nach der Befreiung

an den Nazis rächen wollte. In ein Gülleloch9 wollte er die Nazis stecken und

knapp darüber ein grosses, drehendes Speichenrad befestigen. So hätten die bei
jeder Speiche untertauchen müssen.
Die Polizei wusste sicher von Wehrlis Haus. Es wurde aber - soviel ich weiss -
halbwegs toleriert, und wir hatten keine Schwierigkeiten. Es gab damals in weiten
Kreisen eine Solidarität den Flüchtlingen gegenüber.
Einer der Helfer, der auch Flüchtlinge herüberholte, war der Gottfried Wasem.
Wasem war öfters bei uns an der Webergasse. Eines Tages kam er und sagte, man
müsse in Singen eine Frau holen, die gefährdet sei. Ich konnte aber nicht fahren,
denn ich arbeitete ja in der Strickwarenfabrik. Gottfried Wasem machte sich dann
selber auf den Weg, obwohl er bereits gewarnt worden war und wusste, dass man
ihn in Deutschland suchte. Meine Mutter gab ihm meinen Pass mit. Sie hatte die

Hoffnung, dass der vielleicht etwas nützen könnte. Als Wasem am Singener
Bahnhof ausstieg, wurde er verhaftet. Die deutschen Beamten fanden bei ihm
natürlich auch meinen Pass und informierten die Schaffhauser Kantonspolizei.
Ich erhielt darauf von der Kantonspolizei eine Vorladung und wurde verhört.
Wasem in Singen und ich in Schaffhausen machten ohne Absprache die gleiche
Aussage: Wasem, der ledig war, habe damals so halbwegs bei uns gelebt und
meine Mutter hätte so die Pässe verwechselt. Obwohl mir Kantonspolizist
Meyer nicht glaubte, geschah mir nichts.
Die Deutschen hatten nun meinen Namen, und ich musste sehr vorsichtig sein.

Eigentlich hätte ich nicht mehr über die Grenze fahren sollen. Nach Xaver
Harlanders Verhaftung10 wollte ich aber nochmals mit seinen Eltern sprechen und
fuhr trotzdem nach Singen. Als ich in die Harsenstrasse einbog, sah ich aber
schon von weitem die Hakenkreuzfahne an Harlanders Haus flattern. Die Eltern
Harlander - beide waren schon über 70 - waren also auch verhaftet worden, und
ihr Haus war beschlagnahmt. Ich ging nicht ans Haus heran, sondern stellte mich
gleichgültig und kehrte unbemerkt zum Bahnhof und nach Schaffhausen zurück.
Ich hatte damals grosses Glück und muss froh sein, dass ich noch hier bin. Es

hätte auch anders kommen können.
Wasem blieb - wie die zu jener Zeit ebenfalls verhafteten Schaffhauser Hans
Hirt und Fritz Werner - jahrelang in deutscher Haft, ohne dass sich die Schweiz
für sie eingesetzt hätte. Die Rote Hilfe organisierte für ihre Angehörigen - und
auch für die Angehörigen der verhafteten Singener - Sammlungen.
Hans Hirt, der Zeitungen hinausgebracht hatte und dabei erwischt wurde, berichtete

mir nach dem Krieg, dass mich zu jener Zeit ein Deutscher in Schaffhausen

gesucht habe. Der wollte die 500 Reichsmark kassieren, die in Singen für meine

Verhaftung ausgeschrieben waren, [lacht] Hans erzählte mir, dass der die Stim-

9 Jauchegrube.
10 Xaver Harlander wurde am 23. 1. 1935 verhaftet.
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Abb. 18: Pass von Marie Grimm, der bei der Verhaftung Gottfried Wasems in Singen

beschlagnahmt wurde (BAZ).

mergasse - die Stimmerstrasse hiess damals noch Stimmergasse - gesucht hatte.
Dies war meine alte Adresse, die noch in meinem Pass stand. Weil er annahm, die

Stimmergasse würde sich in der Altstadt befinden, fand er sie nicht.11 Was der mit
mir hätte machen wollen, hätte er mich gefunden, weiss ich nicht.
Auch Leute von der SP halfen Flüchtlingen - auch Bringolf selber tat dies -, aber
Kontakte oder eine Zusammenarbeit mit ihnen lag nicht drin. Jeder schaute nur
für sich. Alles war politisch geteilt. Wir unterstützten hauptsächlich KP-Leute
und die SP ihre Leute. Man sagt oft, es sei eben gefährlich gewesen, alles habe

geheim bleiben müssen und darum habe man nicht zusammengearbeitet. Ich kann
dies nicht anerkennen und akzeptiere nicht, dass man nicht miteinander verkehrt
und gesprochen hat. Auch wenn man aufpassen musste, eine Zusammenarbeit
wäre schon möglich gewesen. Aber man hat ja auch nach dem Krieg nichts
voneinander gewusst und hatte keine Verbindung.
Durch den Untergang Spaniens und durch die Übermacht, der wir nachgeben

11 Der Pass Marie Furrers ist abgelegt in: BAZ, ZC 11235, Bd. 1. Dort ist auch ein Schreiben des

Gendarmeriekommissars Münz vom 30. 8. 1935 überliefert, das bezeugt, dass tatsächlich ein
deutscher Beamter den Auftrag hatte, Marie Furrer in Schaffhausen ausfindig zu machen.
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mussten, herrschte bei uns eine Depression. Es war wie eine politische
Ruhepause. 1941 heiratete ich Willi Furrer, meinen zweiten Mann. Ich hatte ihn in der
Partei kennengelernt. Er war Gipser und hatte verschiedene Gipser-Streiks
organisiert. Wir wohnten an der Birkenstrasse und dann in der Fulach unten. Nach
dem Krieg hatte man schon wieder Kontakte, auch mit Singen. Aber es war
eine ruhige Zeit, und man hat nicht viel gemacht. In den 60er Jahren waren wir
beim Arbeiter-Motorradclub - Willi war Präsident - und wir unternahmen
zusammen verschiedene Ferienfahrten. Das war schön. Ich sass immer hinten auf
dem Motorrad.
Wir waren beide in der PdA. Ich bin auch heute noch Mitglied. Für mich gibt
es nichts anderes. Parteimässig bin ich aber nicht mehr besonders aktiv, sondern
bin vor allem in der Friedens- und Frauenbewegung tätig. Zu diesen Leuten habe

ich bis heute Kontakt.»

Interview 2:
Erwin Kessler, Schaffhausen, Interview vom 14. 3. 1994

«Ich wurde am 16. Januar 1908 in Herblingen als Sohn eines Landjägers geboren.
Nach dem Abschluss der Sekundärschule begann ich eine Lehre als Feinmechaniker

in der Watch12 in Schaffhausen. Anschliessend arbeitete ich dort ein Jahr

als gelernter Feinmechaniker. Darauf absolvierte ich die Rekrutenschule als

Telegrafenpionier in Liestal. Nach der Rekrutenschule arbeitete ich als
Feinmechaniker im Welschland, so in Le Locle, La Chaux-de-Fonds und in Porren-

truy. Als ich einige Monate in Porrentruy tätig gewesen war, kam der Betriebsleiter

zu mir und erklärte, dass keine Bestellungen mehr eingegangen seien und
dass sie Leute entlassen müssten. Ich solle mir eine andere Stelle suchen. Ich
schilderte meinem alten Lehrmeister in der Watch meine Lage. Dieser erklärte,
ich könne morgen schon wieder bei ihm anfangen.
Nach einigen Monaten suchte das Schaffhauser Polizeikommando drei
Aspiranten. Ich meldete mich. Nach einiger Zeit bekam ich Bescheid, dass ich auf
Anfang März 1930 als Aspirant in den Polizeidienst eintreten könne. Nach

Absolvierung der einjährigen Ausbildung war ich als Polizeibeamter in der Stadt
Schaffhausen tätig.
Im Herbst 1934 erhielt ich den Dislokationsbefehl nach Merishausen. Dort sollte
ich den Landjägerposten übernehmen. Der Posten Merishausen befand sich zu

jener Zeit bei der Milchzentrale, also mitten im Dorf. Unsere Dienstwohnung
hatten wir im ersten Stock der Milchzentrale.
Zur Landjägerstation Merishausen gehörten auch die Gemeinden Bargen, Op-

12 International Watch Company, IWC.
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fertshofen und Altdorf. Die Gemeinden Opfertshofen und Altdorf erreichte ich zu
Fuss oder mit dem Velo übers Chörblitobel oder über Wiechs, also über deutsches
Gebiet. Ich fuhr also öfters über deutsches Gebiet und hatte darum bald Kontakt
zu den deutschen Gendarmen in Tengen. Wir hatten ein gutes Einvernehmen.
Doch einmal Messen sie mich nach Tengen kommen. Auf dem dortigen Polizeiposten

wurde mir erklärt, dass sich in der Buchberghütte bei Merishausen immer
wieder deutsche Sozialisten aufhalten würden. Sie ersuchten mich, die Namen
dieser Leute herauszufinden und ihnen zur Kenntnis zu bringen. Dies lehnte ich
strikte ab. Ich wusste nicht einmal davon und hatte auch keine Zeit für so etwas.
Im Laufe des Jahres 1938 kam es zur ersten grossen Fluchtwelle. Es waren
vorwiegend Juden, die illegal in die Schweiz gelangten. Anfänglich kamen sie
einzeln oder zu zweit, dann aber vermehrte sich die Zahl der Flüchtlinge täglich.
Mit sämtlichen Flüchtlingen musste ich zu Fuss nach Schaffhausen, um sie dem

Zentralposten zuzuführen. Mit der Zeit waren so viele Flüchtlinge in Schaffhausen,

dass sie in der Buchberghütte und im Ferienheim bei Büttenhardt
untergebracht und verpflegt wurden.
Mehrfach kam es vor, dass ich jüdische Flüchtlinge wieder über die Grenze
zurückstellen musste. Ich erinnere mich gut an einen solchen Fall: Auf dem

Bargener Zollamt befand sich, von der Grenzwacht aufgegriffen, eine grosse jüdische
Familie. Insgesamt waren es acht Personen. Der Befehl aus Bern via
Polizeikommando Schaffhausen lautete, dass keine Flüchtlinge mehr eingelassen werden
durften. Sie mussten also wieder zurückspediert werden. Das war jedesmal ein
Drama, denn die Flüchtlinge glaubten, sie könnten in der Schweiz bleiben.
Als ich - begleitet von einem Grenzwächter - mit den Flüchtlingen den Bargener

Stich aufwärts Richtung deutsches Zollamt Neuhaus marschierte, fragten uns
die Flüchtlinge, was nun mit ihnen geschehe. Ich gab ihnen zu verstehen, dass von
Bern aus der Befehl gekommen sei, sie wieder nach Deutschland zurückzuführen.

Darauf fielen uns die Frauen um den Hals, die Männer legten sich auf den
Boden und die Kinder weinten. Wir waren gezwungen, mit diesen Leuten wieder
zum Zollamt Bargen zurückzukehren. Von dort aus telefonierte ich dem
Kommando und erklärte, was geschehen war. Der Polizeikommandant beorderte darauf

einen Polizisten mit einem Auto nach Bargen, um die Flüchtlinge mit dem
Auto dem deutschen Zollamt Neuhaus zuzuführen.
Zuerst fuhren wir die Frauen mit den Kindern zum deutschen Zollamt. Dort
Messen wir sie aussteigen. Da ich wusste, dass sie von deutschen Zollbeamten in
die Schweiz überstellt worden waren, protestierte ich beim Zollamt Neuhaus im
Auftrag des Polizeikommandos. Dann fuhren wir zurück und holten die Männer,
da diese bei der ersten Fahrt keinen Platz gehabt hatten. Als wir die Männer
geholt hatten, kamen uns die Frauen und die Kinder auf halbem Weg nach Bargen
schon wieder entgegen. Erneut mussten wir alle nach Bargen zurückkehren. Dort
telefonierte mein Kollege, der mit dem Auto aus Schaffhausen gekommen war,
mit dem Polizeidirektor. Dieser gab Weisung, die Flüchtlinge nach Schaffhausen

zu bringen, wo sie dann auch bleiben konnten.
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Abb. 19: Landjäger Erwin Kessler (zweiter von rechts) mit Flüchtlingen zwischen Beggin-

gen und Schieitheim, April 1945 (Privatbesitz).

Da mein Kollege - als er dem Regierungsrat telefoniert hatte - das

Polizeikommando umgangen hatte, mussten wir später beim Kommando vortraben. Dort
bekamen wir einen Rüffel.13 Ich konnte mich aber halbwegs herauswetzen, da ich

ja vom Telefonat mit dem Regierungsrat nichts gewusst hatte.

Vom 1. April 1940 bis zum 1. April 1947 führte ich dann die Landjägerstation in
Schieitheim, der auch die Dörfer Beggingen und Siblingen zugeordnet waren.
Dort kamen nur vereinzelt Juden über die Grenze, dafür um so mehr
Kriegsgefangene aus Frankreich, die in deutschen Lagern untergebracht waren. Bei den

französischen Flüchtlingen hatten wir keine Rückschaffungen nach Deutschland
vorzunehmen, sondern konnten alle nach Schaffhausen transportieren. Von dort
aus wurden sie über Genf nach dem unbesetzten Frankreich ausgeschafft.
Zu Beginn flohen viele in Vierer- oder Fünfergruppen. In solchen Gruppen war
jedoch die Gefahr gross, von deutschen Zöllnern geschnappt zu werden. Die
Flüchtlinge kamen ja meist aus Gefangenenlagern, und dort wurde dies schnell
bekannt. Daher trennten sich viele kurz vor der Grenze. Die kamen dann einzeln
bei uns an, und das erste, was die jeweils fragten, war, wer von den andern schon
da sei.

13 Dort wurden wir verwarnt.
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